[image: Cover]



    Jack Slade
   






    Lassiter Sammelband 1891
   






    BASTEI LÜBBE AG
   







    Vollständige eBook-Ausgaben der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgaben
   







    Für die Originalausgaben:
   


    Copyright © 2021 by
   


    Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6 – 20, 51063 Köln
   


    Vervielfältigungen dieses Werkes für das Text- und Data-Mining bleiben vorbehalten.
   







    Programmleiterin Romanhefte: Ute Müller
   


    Verantwortlich für den Inhalt
   







    Für diese Ausgabe:
   


    Copyright © 2026 by
   


    Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6 – 20, 51063 Köln
   







    Covermotiv: © Boada
   


    ISBN: 978-3-7517-9655-2
   








     https://www.bastei.de
    




     https://www.bastei-luebbe.de
    




     https://www.lesejury.de
    





    
      Lassiter Sammelband 1891

      
        	
          Cover
        

        	
          Titel
        

        	
          Impressum
        

        	
          Inhalt
        

        	
          Lassiter 2554 - Western
          
            	
              Honeymoon im Death Valley
            

          

        

        	
          Lassiter 2555 - Western
          
            	
              Standhaft bis zum Schluss
            

          

        

        	
          Lassiter 2556 - Western
          
            	
              Die Flusspiraten von Natchez
            

          

        

      

    
    
      Guide

      
        	
          Start Reading
        

        	
          Contents
        

      

    
  

   Honeymoon
   

   im Death
   

   Valley
  


   Die Morgensonne holte ihn aus einer Bewusstlosigkeit, die so abgrundtief und dauerhaft gewesen war, dass sich das Erwachen anfühlte wie eine Auferstehung von den Toten. Er öffnete mühsam die Augen und erhob sich.
  


   Wüste, so weit man schauen konnte. Egal, in welcher Richtung.
  


   Hinter seiner Stirn pochte es dumpf, als würden winzige Spitzhacken seine Hirnwindungen malträtieren.
  


   Als sein Blick sich endlich klärte, erkannte er eine Hügelkette im Osten unter der aufgehenden Sonne, hatte aber trotzdem keine Ahnung, wo er sich befand und wie er hierher gekommen war. Das war schlimm genug. Doch was ihn
   
    wirklich
   
   verstörte, war, dass er sich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern konnte...
  






   Er benötigte drei Versuche, bevor es ihm gelang, auf die Füße zu kommen. Taumelnd drehte er sich einmal um die eigene Achse, dann stieg schlagartig Brechreiz in ihm auf und er kotzte einen dünnen Schwall in den roten Staub. Dabei wäre er fast wieder zu Boden gegangen, doch es gelang ihm mit Mühe, sich zu fangen. Himmel und Erde tanzten vor seinen Augen, und er wurde abermals gezwungen, sich würgend zu bücken, obwohl kaum mehr etwas kam außer Galle.
  


   »Goddam«, stieß er tonlos hervor und spuckte zu Boden, wobei ihm vage durch den Kopf ging, dass jeder Tropfen Körperflüssigkeit vielleicht schon bald den Unterschied zwischen Leben und Sterben ausmachen konnte. Mit tränenden Augen wartete er, bis sich die Krämpfe im Bauch legten und seine erstickten Atemzüge zur Ruhe kamen. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bevor er sich aufrichten und die Hände in die Hüften stützen konnte.
  


   Obwohl die Sonne sich noch nicht weit über die Horizontlinie im Osten erhoben hatte, trieb ihm die Hitze bereits den Schweiß auf die Stirn und ließ das lederne Hemd am Rücken kleben.
  


   Sein Blick fiel auf den ausgeblichenen Schädel eines Longhorn-Rinds, das wohl vor Monaten hier verendet war. Der Schädel starrte aus leeren Höhlen zurück wie eine düstere Prophezeiung.
  


   Ein leises Schnauben drang an seine Ohren, und als er sich in Richtung des Geräuschs umwandte, weiteten sich seine Augen.
  


   Der Braune mit der hübschen weißen Blesse, die sein Haupt von der Stirn bis zu den Nüstern teilte, stand einen Steinwurf entfernt in einem der wenigen Flecken trockenen Präriegrases und bewegte lustlos die Kiefer, während er das karge Grünzeug zwischen den Zähnen in etwas Verdauliches zu verwandeln versuchte. Dabei taxierte das Pferd ihn mit mildem Interesse.
  


   Es trug einen Sattel auf dem Rücken, und als er die am Horn hängende Wasserflasche bemerkte, leckte er sich die rissigen Lippen.
  


   »Hola, Amigo«, murmelte er. »Schön, dich zu sehen.«
  


   Er machte ein paar Schritte auf das Pferd zu; langsam und vorsichtig, ohne es dabei aus den Augen zu lassen.
  


   Der Braune hob den Kopf und erwiderte seinen Blick, rührte sich aber nicht von der Stelle.
  


   »So ist es brav«, sagte er. »Guter Kumpel...«
  


   Noch vier Schritte. Er hob die Hände und streckte sie weit von sich. Das Pferd blähte die Nüstern und schnaubte leise.
  


   »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme. Wieder ein paar Schritte, jetzt war der Braune nur noch sechs Yards vor ihm. Die Wasserflasche am Lederriemen ließ ihn schlucken, und die trockene Kehle schmerzte.
  


   »Wir sind doch sicher zusammen hergekommen, oder? Also wäre es nur normal, wenn wir auch gemeinsam wieder von hier verschwinden, meinst du nicht?« Er hob treuherzig die Augenbrauen.
  


   Das Pferd wieherte und warf den Kopf hin und her; das sah nicht unbedingt nach Zustimmung aus.
  


   »Okay, okay...«, flüsterte er und verharrte. Er zwang sich dazu, ruhig zu atmen und die Hände zu senken, dabei aber aufrecht zu stehen und dem Tier unverwandt in die Augen zu blicken.
  


   Fast eine Minute verstrich, während sich Mann und Tier so gegenüber standen.
  


   Dann schien der Bann gebrochen, denn der Braune senkte den Kopf und ließ es zu, dass er die kurze Distanz zu ihm überwand und die Zügel ergriff.
  


   »Na also. Ich wusste doch, dass wir uns verstehen, Amigo«, brummte er erleichtert, obwohl das nur hohle Worte waren, denn im schwarzen Loch seiner Erinnerungen war buchstäblich nichts zu finden, auch kein Pferd mit weißer Blesse auf der Nase.
  


   Trotzdem klopfte er dem Tier freundschaftlich auf den Hals, zog die Wasserflasche vom Sattelholm und runzelte im nächsten Moment die Stirn.
  


   Er schraubte den Deckel ab und hielt sich die Öffnung an die Lippen, doch nur ein kleiner Schluck abgestandener Brühe benetzte seine Zunge – kaum mehr, als er vor ein paar Minuten ausgespuckt hatte.
  


   »Bloody hell...«, knurrte er und schloss für einen Moment resigniert die Augen.
  


   Er schüttelte die Enttäuschung ab, verschloss die leere Feldflasche wieder und hängte sie zurück an das Sattelhorn, bevor er das Gepäck auf dem Rücken des Braunen inspizierte.
  


   Im Scabbard steckte ein Winchester-Karabiner, doch das Magazin war leer. Nur noch eine Patrone vor dem Lauf. Hinter dem Sattel zwei Decken, mit Lederriemen befestigt. In den Satteltaschen Kochgeschirr, ein Dreibein, Zündhölzer, eine Blechdose mit Nähnadeln und aufgerolltem Garn, eine zerfledderte, fleckige Zeitungsseite, ein Fernglas mit zersprungenem Okular, ein Tabaksbeutel, zwei schmutzige Hemden und eine zerschlissene Jeans, eine Taschenuhr, die stehengeblieben war, ein Futtersack mit reichlich Hafer darin, den er sofort hervorholte und dem Braunen über das Maul hängte. Eine Schachtel mit Munition, leer bis auf sechs jämmerliche Patronen – und ein Revolvergurt, in dessen Holster ein Remington steckte.
  


   In den Schlaufen des Gurts befand sich keine weitere Munition, die Trommel des Sechsschüssers war aber immerhin noch zur Hälfte bestückt.
  


   Nachdenklich starrte er die Waffe eine Weile an, doch die Hoffnung, dass ihr Anblick und der der anderen Dinge irgendeine Erinnerung in ihm weckte, erfüllte sich vorerst nicht.
  


   Er band sich den Gurt um die Hüften und nahm den Revolver in die Hand. Schnaufte und streckte sich.
  


   Der Remington fühlte sich vertraut an, mehr aber auch nicht.
  


   Als er sich umsah, entdeckte er einen leicht verbeulten Stetson, der sich im Gestrüpp eines Mesquitestrauchs verfangen hatte. Er befreite den Hut aus den dornigen Zweigen und stülpte ihn sich über den Kopf. Erst als er die Hand wieder sinken ließ, fiel ihm das Glänzen auf, und er starrte ungläubig den goldenen Ring an seinem Finger an.
  


   »Was ist
   
    das
   
   denn?« Erschrocken, als würde ihm ein Finger fehlen statt nur von einem Goldring geschmückt zu sein, legte er die Stirn in Falten, und das Pochen im Kopf, das sich gerade erst aus seinem Bewusstsein zurückgezogen hatte, kehrte mit aller Macht zurück.
  


   Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, wer ihn hier mitten in der Wüste ausgesetzt hatte, wusste nicht mal, wie er hieß. Und nun war er auch noch verheiratet – was hielt Gott, der Teufel oder wer auch immer die Fäden seines Schicksals gerade in den Klauen hielt und in Turbulenzen versetzte, sonst noch in der Hinterhand?
  


   Er rieb sich über das verschwitzte, von Bartstoppeln bedeckte Gesicht und versuchte, die Benommenheit, die ihn immer noch wie eine Matte aus Blei niederdrückte, abzuschütteln.
  


   Das waren Dinge, über die er sich Gedanken machen konnte, wenn es ihm gelungen war, den Tag in der Gluthölle zu überleben.
  


   Was voraussetzte, dass es ihm und dem Braunen gelingen würde, Wasser zu finden. Im Gegensatz zu ihm schien das Pferd noch gut bei Kräften zu sein, also befreite er es vom Futtersack und schwang sich mühsam in den Sattel.
  


   Er hoffte, das Tier würde eine Wasserquelle wittern, wenn sich eine in Reichweite befand, und nahm sich vor, selbst nach Anzeichen zu suchen: Eine Zunahme der Vegetation, vorbeiziehende Wildtiere und Vögel oder Veränderungen in der Luft.
  


   Diese Dinge gingen ihm durch den Kopf, ohne dass er hätte sagen können, woher dieses Wissen kam. Er nahm es dankbar hin und versetzte den Braunen in Bewegung, dabei seinem Instinkt vertrauend, der ihn Kurs auf die Berge im Osten nehmen ließ.
  


   Wer auch immer ihn hier mitten im Nirgendwo ausgesetzt hatte, war offenbar nicht bereit gewesen, sich damit zufriedenzugeben, ihn einfach nur zu töten.
  


   Er wollte, dass er langsam und qualvoll zugrunde ging.
  


   Doch er war entschlossen, wenigstens lang genug zu überleben, bis er sich daran erinnern konnte, weshalb man ihn hier in der Wüste krepieren lassen wollte.
  


   ✰
  



    Vier Wochen zuvor, Los Angeles, Südkalifornien
   



   »Wie war die Reise, Lassiter?«
  


   Der Mann im elfenbeinfarbenen Seidenanzug, der ihn auf der Dachterrasse empfing, trug neben einer Zigarre in der linken und einem Cocktailglas in der rechten Hand ein süffisantes Lächeln zur Schau, das der Brigadeagent ignorierte.
  


   »Es war heiß, Mr. Muir. Und es roch nach Schaf. Nach zwei Dutzend Schafen, um genau zu sein.«
  


   Lassiter sah sich um und taxierte dabei die neue Kontaktperson in Südkalifornien auf beiläufige Weise. Wobei der Ort und das Ambiente ihres Treffens ihm ebenso viel über Oscar Muir verrieten wie der Mann selbst.
  


   Arrogant, geltungssüchtig, eitel und von einem bemerkenswerten Hang zum Luxus erfüllt. Nicht unbedingt Eigenschaften, die normalerweise für die Position als Kontaktmann der Brigade Sieben verlangt wurden.
  


   Lassiter griff nach der Karaffe mit dem Whiskey, die neben allerlei anderen Flaschen kostspieligen Inhalts auf einem Tisch im Schatten eines Sonnenschirms stand, schenkte sich ein Glas halbvoll und langte umstandslos nach ein paar Eiswürfeln aus dem glänzenden Behälter, die er in seinen Drink fallen ließ. Die Metallzange daneben ließ er unberührt.
  


   Muir rümpfte die Nase, und Lassiter wusste nicht, ob das wegen seiner bloßen Finger in dessen Eiskübel geschah, oder weil der Mann mit dem bleistiftdünnen Menjoubärtchen sich gerade vorzustellen versuchte, wie es war, mit über zwanzig blökenden Schafen in einem Bahnwagen durch das sommerliche Kalifornien zu gondeln.
  


   »Was um Himmels willen hat eine Viehherde in einem Passagierwagen verloren?«
  


   Lassiter zuckte gleichmütig die Achseln, während er dabei zusah, wie das Eis in seinem Drink schmolz. »In Stockton gab es einen Brand, und dabei sind mehrere Frachtwaggons in Flammen aufgegangen. Die Tiere mussten trotzdem mit, aber es gab Nachlass auf die Billetts.«
  


   Er grinste und nippte an seinem Whiskey, als würde er sich immer noch darüber freuen, ein paar Dollar gespart zu haben.
  


   »Die Brigade Sieben gesteht Ihnen das Reisen erster Klasse zu, Lassiter«, erwiderte Muir mit einem blasierten Heben der Augenbrauen. Sein Blick ergänzte ohne Worte:
   
    Selbst Schuld, du Trottel.
   



   »Danke für den Hinweis. Es gab keine Verbindung mehr hierher mit Plätzen erster oder zweiter Klasse. Ich hätte mehr als einen Tag warten müssen, und da das Telegramm sich dringend las...«
  


   »Sehr löblich, dass Sie keine Mühen gescheut haben«, schloss Muir das Thema ab und deutete auf zwei Lehnstühle am Rand der Terrasse, von denen aus man einen prächtigen Blick auf das kleine Küstenstädtchen und die dahinter im Morgendunst liegende Pazifikküste hatte.
  


   Keiner der Männer verschwendete einen Blick auf das Panorama, als sie sich niederließen. Lassiter, der bereits beschlossen hatte, Oscar Muir als überhebliches und wenig vertrauenswürdiges Arschloch zu betrachten, setzte eine ausdruckslose Miene auf.
  


   »Also, warum bin ich hier?«
  


   Muir sog an seiner Zigarre, die viel zu groß für sein Alter und den schmallippigen Mund war; er starrte Lassiter für eine Weile schweigend an, bevor er sich zurücklehnte und endlich zu einer Antwort herabließ.
  


   »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Lassiter. Die Sache ist äußerst heikel. Brandgefährlich. Daher war ich persönlich nicht sicher, ob Sie dafür der Richtige sind.«
  



    Dasselbe könnte ich von dir behaupten,
   
   dachte Lassiter, sagte aber stattdessen unbeeindruckt: »Irgendjemand in Washington war vermutlich anderer Meinung, sonst wäre ich nicht hier.«
  


   Beschwichtigend hob Muir die Hände. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich kenne Ihren Ruf, Sie gelten als einer unserer besten Agenten, trotz Ihres jungen Alters. Und natürlich habe ich auch von Ihrer erfolgreichen Mission kürzlich in Mexiko gehört. Wohl der Grund dafür, dass man Sie geschickt hat.«
  


   »Also führt mich der Auftrag nach Mexiko?« Lassiter runzelte die Stirn, denn in diesem Fall hätte er erwartet, von jemand anderem an einem anderen Ort empfangen zu werden.
  


   »Keineswegs. Obwohl die Beziehungen der Leute, um die es geht, durchaus bis über den Rio Grande reichen.«
  


   »Und von wem reden wir?« Lassiter stellte sein Glas ab und beugte sich vor. Seine Miene verriet beginnende Ungeduld.
  


   Muir streckte die feingliedrigen Hände aus, manikürt und beweglich, als würden sie einem Pianisten gehören.
  


   Im Geiste zuckte Lassiter die Achseln. Wer konnte schon wissen, ob irgendwo da unten im Palazzo nicht ein kostbarer Flügel stand.
  


   »Sagt Ihnen der Name Zalamanca etwas?«
  


   »Nie gehört.«
  


   »Das überrascht mich.«
  


   »Klären Sie mich doch einfach auf, Muir.«
  


   Mit einem arroganten Grinsen nahm Muir Lassiter in den Blick, während er nach seinem Glas griff, es leerte und auf die Balustrade zurückstellte.
  


   »Die Zalamancas. Eine weit verzweigte Familie mit indianischen Wurzeln in Mexiko, New Mexiko und bei uns im tiefen Süden Kaliforniens, die bis in die Zeit der Konquistadoren zurückreichen soll. Oder wenigstens bis zu den Kriegen, die die Vereinigten Staaten geführt haben, bevor der Rio Grande zu ihrer Grenze wurde, was wohl wichtiger ist für das, worüber wir reden müssen.«
  


   Lassiter wartete immer noch darauf, dass Muir endlich damit herausrückte, warum man ihn her beordert hatte, deshalb schwieg er und ließ den Mann fortfahren.
  


   »Der Clan der Zalamancas ist so reich, dass sie sich wohl bequem den ganzen Bundesstaat Kalifornien einverleiben könnten, wenn man ihr Vermögen mit den hiesigen Steuereinnahmen pro Jahr vergleicht. Einige riesige Grundbesitze, aber vor allem verbrecherische Unternehmungen aller Art. Unten im Grenzgebiet schätzt man, dass bei jedem zweiten Überfall und jeder dritten Erpressung jemand aus der Familie seine Finger im Spiel hat. Die Zalamancas sind sozusagen die dunkle, böse Seite Kaliforniens. Und die meisten Farmer zahlen lieber an den Clan als an unsere Steuereintreiber. Unter dem Strich fährt man damit offenbar besser.«
  


   Muir lachte freudlos. Lassiter stimmte nicht ein, sondern hielt seine reglose Miene aufrecht.
  


   »Wir versuchen seit Jahren, irgendwie in diese verschworene Gemeinschaft einzudringen, ohne Erfolg. Aber jetzt haben wir die Chance, ein trojanisches Pferd einzuschleusen.« Muir schmunzelte.
  


   »Und dieses Pferd werden Sie sein.«
  


   Lassiter nickte nur. Muir war vom hartnäckigen Schweigen des Agenten zwar ein wenig irritiert, ließ sich aber lediglich für einen Moment aus dem Rhythmus bringen.
  


   »Die Zalamancas sind durchaus nicht so eng miteinander, wie wir dachten. Ein Spitzel in deren Reihen hat uns jetzt verraten, dass die Oberhäupter des Clans hier im Südwesten, die beiden Brüder Jesús und Genaro, durchaus unterschiedliche Ziele verfolgen. Dem einen scheint es nur um Reichtum zu gehen, während der andere sich offenbar zu Höherem berufen fühlt.«
  


   Ein leichtes Zucken der Mundwinkel ließ erwachendes Interesse in Lassiters stoischer Miene erkennen, bevor er knurrte: »Und das wäre? Will er etwa die alten Jagdgründe für seine roten Brüder zurückerobern?«
  


   Muir lehnte sich an der Balustrade zurück und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die der Wind vom Meer aus seiner sonst wie aus Holz geschnitzt wirkenden Frisur hatte zerren können.
  


   Er hob die Achseln.
  


   »Etwas in der Art. Denn unser Spitzel hat uns mitgeteilt, dass Don Jesús Zalamanca Waffen kaufen möchte. Moderne Waffen, und zwar kein Dutzend, sondern gleich ein paar hundert.«
  


   Lassiter nickte. »Okay. Das hört sich tatsächlich so an, als wäre da etwas Größeres geplant als ein Zugüberfall. Aber was soll ich dabei tun?«
  


   »Ganz einfach.« Muir grinste breit. »Sie liefern ihm die Schießeisen.« Er breitete die Hände aus, und die Glut seiner Zigarre zauberte dabei eine kurzlebig leuchtende Kurve in die flimmernde Luft.
  


   »Sagen wir mal, zweihundert fabrikneue Winchester Modell 1876, dazu zehntausend Schuss Munition. Und wenn das nicht reicht, legen Sie noch hundertfünfzig Revolver und ein paar Pfund Dynamit oben drauf.«
  


   Muir steckte sich den Zigarrenstumpen zwischen die gebleckten Zähne und versuchte, dabei wie ein mexikanischer Revoluzzer auszusehen – eine ziemlich lächerliche Darbietung. Lassiter schüttelte langsam den Kopf und stützte sich mit den Händen auf der Balustrade ab. Er blickte nach Westen und versuchte vergeblich, im Dunst die Küstenlinie auszumachen.
  


   Irgendwo draußen auf dem Meer ertönte der klagende Laut eines Nebelhorns von einem Fischkutter, der sich dem Hafen näherte.
  


   »Wie stellen Sie sich das vor? Diese Leute sind doch keine Narren. Wenn ein Yankee ihnen mal eben Schusswaffen in einer Größenordnung anbietet, mit der man einen Militärstützpunkt versorgen könnte...«
  


   »Dann muss derjenige sie irgendwo herhaben – natürlich!«
  


   Muir trat neben ihn und tippte auf einen schmalen Dokumentenordner. »In den vergangenen drei Monaten fanden mehrere Überfälle auf Militärtransporte statt, bei denen Waffen und Munition in beängstigender Menge geraubt wurden.«
  


   Lassiter drehte den Kopf und starrte Muir an. Er verzog die Lippen. »Tatsächlich? Ich habe nichts davon in den Gazetten gelesen.«
  


   Muir richtete sich auf und tippte ihm mit steifem Finger triumphierend gegen die Brust. »Werden Sie aber. Morgen und in den Tagen darauf wird sich diese Nachricht bis runter nach San Diego verbreiten.«
  


   »Obwohl keiner dieser Überfälle jemals stattgefunden hat.«
  


   »Selbstverständlich nicht.« Muir drückte den Stumpen achtlos auf dem Putz der Balustrade aus. Seine Miene wirkte äußerst selbstzufrieden. »Aber es reicht, wenn die Zalamancas
   
    glauben
   
   , es gäbe jemanden, der ihnen dieses Raubgut anbieten kann. Und es eilig hat, die heiße Ware schnell zu Geld zu machen.«
  


   »Warum sollte Don Jesús mir trauen?«
  


   Muirs aufgeräumte Stimmung schien durch keinen Einwand erschüttert werden zu können. »Ihnen würde er wohl nicht mal die Uhrzeit glauben, Lassiter. Aber dem Mann, als den man Sie ihm vorstellt, schon.« Als er wieder auf den Ordner tippte, legte Lassiter die Stirn in Falten, bevor er sich bereit fand, das Dossier in die Hände zu nehmen und zu öffnen.
  


   Während Oscar Muir sich sein Glas nahm und zur beschirmten Bar ging, um sich einen neuen Cocktail zu mixen, las Lassiter die Seiten, die seine Mission genauer beschrieben, aufmerksam durch. Muir blieb reichlich Zeit, den Brigadeagenten zu beobachten und seinen Drink zu genießen, denn es verstrichen geschlagene zehn Minuten, bevor Lassiter den Kopf hob und sich zu ihm umwandte.
  


   »Renny Marlow?«
  


   Muir zuckte die Achseln. »Ein übler Zeitgenosse, der einen schwunghaften Handel mit Opium und – ja, natürlich auch Waffen betrieben hat, bevor Kollegen von Ihnen den Bastard oben in Oregon vor zwei Jahren aus dem Verkehr gezogen haben. Er ist tot, aber da er Ihnen immerhin ein wenig ähnlich sieht, kann er posthum ein kleines Quäntchen der Schuld an die Nation zurückzahlen.«
  


   Lassiter verzog die Lippen. Die Fotografie von Marlow, die sich in der Akte befand, war nach dessen Ableben aufgenommen worden. Und da eine der Todesursachen offensichtlich ein Schuss ins Auge gewesen war, war Muirs Behauptung schwer zu überprüfen.
  


   »Renny Marlow wird also an Zalamanca herantreten und behaupten, ihm genug Feuerwaffen verkaufen zu können, damit er eine kleine Revolution anzetteln kann«, fasste Lassiter den Auftrag zusammen. »Wie soll das gehen? Fahre ich mit einem Fuhrwerk auf seinen Hof und rolle ein Werbebanner aus?«
  


   »Unser Spitzel wird den Kontakt herstellen. Paul Weston. Don Jesús vertraut ihm, und Sie können das auch.«
  


   Lassiters Grinsen trug keine Spur von Humor in sich. »Klingt ein wenig widersinnig, finden Sie nicht?«
  


   »Der Mann arbeitet für uns, und er ist hochmotiviert, glauben Sie mir.«
  


   Die Worte waren zu dürr, um ihn zu überzeugen, doch Lassiter sparte es sich, nachzuhaken. Er ahnte, dass Muir ihm nicht mehr über den Spitzel verraten würde.
  


   »Ich werde mehr brauchen als vollmundige Versprechungen, wenn ich glaubwürdig wirken soll.«
  


   »Selbstverständlich. Sie bekommen eine Kiste Gewehre und Munition als Werbegeschenk für Don Jesús, originalverpackt mit dem Siegel der U.S. Army. Dazu wird die Rothaut kaum Nein sagen können.« Muirs Augen funkelten begeistert. »Klingt das nicht großartig, Lassiter?«
  


   Der Agent der Brigade Sieben starrte den Mann im Seidenanzug ausdruckslos an.
  


   »Wann geht es los?«
  


   ✰
  


   Als er spürte, wie der Braune sich schneller voranbewegte und aufgeregt zu schnauben begann, hob er erschöpft den Kopf und glaubte zunächst an eine Luftspiegelung.
  


   Ein bösartiges Trugbild, wie es in der flimmernden Atmosphäre über dem glühend heißen Wüstenboden nicht selten vorkam.
  


   Doch sein Pferd fiel unbefohlen in den Trab, bis es das Wasserloch erreichte. Dort angekommen senkte es den Kopf tief hinab und begann durstig zu saufen.
  


   Er glitt aus dem Sattel und ließ sich bäuchlings ins Wasser fallen. Es war ein erfrischender Schock, der seine Sinne fast zu überfordern drohte, und sein Herz klopfte hart gegen seine Rippen, als er prustend den Kopf hob und sich das tropfende Haar aus dem Gesicht strich.
  



    Lassiter!
   



   Das kühlende Nass ließ die Buchstaben schlagartig vor seinem geistigen Auge auftauchen, als wären sie mit leuchtender Farbe an den Himmel geschrieben worden.
  


   Lassiter. Ein Wort, ein Name, der die Mauer ins Wanken brachte, die ihn von seinen Erinnerungen trennte. Sie wurde gehörig erschüttert, und Teile fielen in sich zusammen, während andere hartnäckig standhielten.
  


   Er war ein Agent der Brigade Sieben. Und er befand sich... in Kalifornien. Ein Auftrag hatte ihn nach Los Angeles geführt...
  


   Bilder stiegen wie Schlaglichter vor seinem geistigen Auge auf.
  


   Lassiter erinnerte sich an Oscar Muir, den öligen Kontaktmann, der ihm etwas von einem Waffendeal erzählte, und er wusste noch, wie er...
  


   »Verdammt«, murmelte er, denn nun begannen die Bilder der jüngeren Vergangenheit bereits wieder schemenhaft zu werden und sich seinem Zugriff zu entziehen.
  


   Eine junge Frau tauchte in seinem Geist auf, mit dunklem, seidig glänzenden Haar und rätselhaft funkelnden Augen. Sie lächelte verführerisch und hielt einen Ring zwischen Daumen und Zeigefinger; sie führte ihn zum Mund und biss mit den Zähnen darauf – wie jemand, der eine Goldmünze auf seine Echtheit prüfen wollte.
  


   Unwillkürlich starrte er auf den Ring an seiner Hand hinab, und das Bild der Schönheit löste sich auf wie Rauch im Wind. Er ballte die Fäuste und legte die Stirn in tiefe Falten, während er fieberhaft versuchte, die Erinnerungen in sein Bewusstsein zu zwingen, doch je mehr er sich anstrengte, desto weiter schienen sie sich in die dunklen Winkel seines Geistes zurückzuziehen.
  


   Schließlich gab er es auf, zwang sich dazu, langsam zu trinken, um seinen malträtierten Magen nicht zu überfordern, und füllte danach die Wasserflasche auf. Als er sie wieder ans Sattelhorn hängte, streichelte er dem Braunen sanft über die Mähne.
  


   »Danke, Amigo«, brummte er. »Du hast uns beiden vorerst das Leben gerettet. Jetzt werde ich mich wohl mal um etwas zu Essen bemühen müssen.«
  


   Während für Amigo noch der Rest Hafer im Futtersack blieb, nahm Lassiter die Winchester zur Hand und ließ den Blick schweifen. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon vor ein paar Stunden passiert, und in der einsetzenden Dämmerung entdeckte sein wieder schärfer werdender Blick, wie die Wüste allmählich zum Leben erwachte.
  


   Er machte mehrere Präriehasen aus, die ihn neugierig beobachteten, dabei aber vorsichtig Distanz hielten. Im Bewusstsein dessen, dass seine Munition begrenzt war, zwang er sich zur Geduld, befreite Amigo vom Sattel und hockte sich danach im Schneidersitz ans Ufer des Wasserlochs, den Karabiner schussbereit über die Knie gelegt.
  


   Während er reglos verharrte und zu den Berghängen im Osten hinüber starrte, ging ihm auf, dass er sich irgendwo in der Mohave-Wüste befinden musste. Vermutlich nicht weit entfernt vom Death Valley, dem unwirtlichsten Ort, den man aufsuchen konnte in den USA. Die Bergkette, vielleicht zehn Meilen entfernt, war unverkennbar.
  


   Man hatte ihn zum Sterben direkt in die Hölle geschickt.
  


   Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie zwei Hasen sich ihm und dem Braunen bis auf wenige Yards genähert hatten. Die Neugier der Tiere – und vielleicht auch ihr Durst – würde ihnen hoffentlich zum Verhängnis werden, doch vorerst stellte Lassiter sich tot.
  


   Wie eine Statue saß er bewegungslos vor dem Wasserloch und versuchte, so flach zu atmen wie möglich.
  


   Einer der beiden Hasen duckte sich hinter dem anderen, der Mutigere richtete sich auf den Hinterbeinen auf und hielt schnuppernd sein Näschen in die Luft. Amigo hatte die Hasen auch bemerkt, schien sich aber nicht besonders für sie zu interessieren. Es raschelte leise im Futterbeutel, als sich das Pferd die vermeintlich letzten Krümel einverleibte.
  


   Lassiter riss das Gewehr in den Anschlag, zielte und feuerte, alles in einer fließenden Bewegung, die weniger als eine Sekunde dauerte. Der Rückstoß ließ den Gewehrkolben schmerzhaft gegen das Schlüsselbein schlagen, als das Projektil den Lauf verließ.
  


   Der Hase überschlug sich zwei Mal, während sein zu Tode erschrockener Gefährte blitzartig das Weite suchte; schneller als der Hall des Schusses, der sich über der Prärie in die Dämmerung verzog.
  


   Amigo machte einen Satz nach vorn, vom plötzlichen Krachen des Schusses kalt erwischt, doch statt zu scheuen oder gar in Panik zu geraten, machte der Braune nur eine Vierteldrehung, schüttelte Schweif und Kopf, warf Lassiter einen Blick zu und wieherte kurz auf, als wolle er sich über die Störung der Ruhe beklagen.
  


   Ein erfahrenes Armeepferd, wie Lassiter vermutete, obwohl er sich nach wie vor nicht daran erinnern konnte, ob Amigo wirklich sein eigenes Reittier war. In jedem Fall konnte er von Glück reden, den Braunen an seiner Seite zu haben.
  


   Er sammelte Zweige und Äste zusammen, von denen es um die Wasserstelle ausreichend gab, und entfachte damit ein Lagerfeuer. Als er das Kochgeschirr aus den Satteltaschen holte, fand er darin sogar noch einen Lederbeutel mit Salz, den er zuvor übersehen hatte.
  


   Eine Stunde später, als die Temperaturen langsam auf ein erträgliches Maß sanken, brutzelte der Hase über dem Feuer und Lassiter trank das Blut des Tieres, das er beim Schlachten aufgefangen hatte, mit Wasser verdünnt aus einem Blechbecher.
  


   Ihm fielen allerlei Getränke ein, die ihm jetzt mehr gemundet hätten, doch er durfte nichts von seiner Jagdbeute verschwenden.
  



    Das ist der Weg des makellosen Kriegers...
   



   Er runzelte die Stirn, als der Gedanke ihm zusammenhanglos und unvermittelt durch den Kopf schoss. Woher war das jetzt gekommen? Er grübelte eine Weile darüber nach, ohne eine Antwort darauf zu finden.
  


   Stattdessen fiel ihm etwas anderes wieder ein, und er öffnete die Satteltaschen, um die zerknitterte und halb zerrissene Zeitungsseite hervorzuholen.
  


   Ursprünglich hatte er vermutet, sie befände sich nur in der Tasche, weil irgendein Händler Fisch oder Trockenfleisch darin eingewickelt hatte, das längst gegessen worden war. Doch mittlerweile war er zu der Ansicht gelangt, dass nichts vom Inhalt der Satteltaschen sich zufällig darin befand.
  


   Es handelte sich um die Seite einer Gazette aus dem Nordwesten, und sie schien schon älter zu sein. Denn ein Artikel ganz oben berichtete von der Wahl des Präsidenten, und das Wissen darum, wer seit ein paar Monaten das Weiße Haus in Washington bewohnte, befand sich in einem der Regale in Lassiters Hirnstübchen, auf die er bereits wieder zugreifen konnte.
  


   Er überflog einen dramatisch aufgebauschten Bericht über Ernteausfälle im Süden von Oregon, runzelte die Stirn angesichts eines Traktats, in dem Blutegel zur Heilung von allerlei Gebrechen empfohlen wurden und nahm das nebenstehende Inserat eines Naturarztes und Heilers namens Nathaniel G. Winterbottom zur Kenntnis, das den geneigten Leser darüber informierte, dass Dr. Winterbottom ebenjene Therapie mit Blutegeln anbot.
  


   Ein Erntedankfest in einer Gemeinde namens Blackstone Hills wurde angekündigt – mit großer Tombola. Auf der Rückseite eine lange Spalte mit Todesanzeigen, direkt darunter verkündeten zwei Ehepaare ihre Vermählung und ein anderes die Geburt von Zwillingen. Das Kommen und Gehen auf Gottes Erde...
  


   Dann weckte nach all den provinziellen Belanglosigkeiten doch noch ein Artikel Lassiters Aufmerksamkeit.
  



    Das gerechte Ende eines Schurken
   




    Blutiges Gefecht in den Wäldern von Jacksonville
   




    Marshal Bloomberg äußert sich erleichtert
   



   Auf die Schlagzeilen folgte ein etwa achtzig Zeilen langer Artikel, in dem geschildert wurde, wie ein lang gesuchter Waffenschmuggler nach einer Hetzjagd durch die Wälder zwischen Kalifornien und Oregon gestellt und schließlich erschossen worden war. Während er den Bericht las, spürte Lassiter, wie sich unter den verschütteten Schichten seines Bewusstseins etwas regte. Als wären Würmer dicht unter der Oberfläche geweckt worden und würden kriechend den Sand über sich in Bewegung versetzen.
  


   Es war etwas zu sehen – aber nichts zu erkennen.
  


   Resignierend ließ er die Zeitungsseite sinken und starrte ins Leere.
  


   »Wer zur Hölle ist Renny Marlow?«, fragte er sich selbst.
  


   Amigo wandte sich um und wieherte leise.
  


   ✰
  


   Das Kaff am Rand der Wüste bestand aus nicht viel mehr als einem Dutzend armseliger Baracken, einem Mietstall und – natürlich – einem Saloon. Der sich in diesem Fall, wie hier im Südwesten nicht unüblich, laut Schild über dem Eingang als
   
    Bodega
   
   bezeichnete.
  


   Vier Bengel lehnten am Hitchrack vor einem kleinen Laden auf der anderen Straßenseite und beäugten Lassiter neugierig, als der die Zugtiere des Murphywagens zum Stehen brachte. Sie hatten sich ordentlich nach Größe aufgestellt wie Orgelpfeifen und beobachteten ihn mit vor der Sonne zu Schlitzen verengten Augen, trotz der Strohhüte auf ihren Köpfen. Der Älteste und Größte mochte vielleicht zwölf oder dreizehn sein und trug als einziger Schuhe an den Füßen; der Kleinste war höchstens acht und barfuß wie die anderen beiden neben ihm, hielt dafür aber immerhin ein grob geschnitztes Holzgewehr in den kleinen Händen.
  


   Lassiter grinste schief und tippte sich grüßend an die Krempe seines Stetsons, als eine mollige Frau aus dem Laden kam und den Jungen mit gedämpfter Stimme etwas auf Spanisch zuraunte. Die Kinder lösten sich zögernd vom Hitchrack und folgten der Frau in den Laden, doch der Kleine, Schlusslicht der Gruppe, drehte sich vor der Tür noch einmal zu Lassiter um und zielte mit seinem Holzgewehr auf ihn.
  


   »Renny Marlow?«
  


   Lassiter wandte sich um und bemerkte einen Mann, der aus der Bodega getreten war und unter den Schatten des Vordachs zu ihm aufschaute. Er nickte.
  


   »Und Sie müssen Paul Weston sein, nehme ich an.«
  


   »Kommen Sie rein, drinnen ist es etwas angenehmer.«
  


   Lassiter warf einen unschlüssigen Blick über die Schulter. Die Ladefläche war mit mehreren Kisten beladen, über denen nur eine zerschlissene Leinenplane lag.
  


   »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das unbeaufsichtigt lassen sollten, Mr. Weston«, gab er mit einem vielsagenden Blick zu bedenken, doch der Angesprochene winkte ab.
  


   »Entspannen Sie sich, Marlow«, brummte Weston. »Niemand hier würde es wagen, Don Jesús zu bestehlen.«
  


   Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er kehrt, und als sich hinter ihm die Schwenktüren quietschend geschlossen hatten, sprang Lassiter achselzuckend vom Kutschbock und folgte ihm.
  


   Der Schankraum lag unter rußgeschwärzten Deckenbalken, und in den dünnen Lichtstreifen, die durch die kleinen Löcher von Fenstern hineinfielen, tanzte der Staub mit den summenden Fliegen.
  


   »Whiskey oder Tequila?«, fragte Weston, der am Tresen saß, ohne sich zu ihm umzudrehen.
  


   Lassiter schob seinen Hintern auf den Hocker, der neben Weston stand, warf erst ihm, dann dem dicken Burschen hinter der Theke kurze Blicke zu und verzog die Lippen.
  


   »Wie ist denn das Bier?«
  


   Weston starrte in sein leeres Glas.
  


   »Nehmen Sie lieber einen Tequila, Marlow.«
  


   Lassiter griff in die Tasche seiner ledernen Langjacke, zog einen leicht verbogenen Zigarillo hervor und steckte ihn sich zwischen die Lippen. Er riss ein Zündholz an der Kante des zerkratzten Tresens an, und nachdem er ein paar Rauchwolken in den Raum geblasen hatte, nickte er dem Bartender zu.
  


   Kurz darauf standen zwei gefüllte Gläser vor den Männern, und der Bartender strich sich nach einem fragenden Blick in Westons Richtung über den fettig glänzenden Schnauzbart, bevor er hinter einem fadenscheinigen Vorhang verschwand und sie alleine ließ.
  


   Lassiter nahm einen Schluck aus seinem Glas, bleckte für einen Moment die Zähne und sog an seinem Zigarillo, bevor er bemerkte: »Ich hatte eigentlich erwartet, Don Jesús zu treffen statt eines Handlangers.«
  


   Weston drehte leicht den Kopf in seine Richtung, ohne ihn direkt anzusehen.
  


   »Er erwartet Sie auf seiner Hazienda, nur zwei Meilen östlich von hier. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Oder ein Ritual, Sie können das verstehen, wie Sie wollen.«
  


   »Sicher.« Lassiter zuckte die Achseln.
  


   Er wusste nicht, ob Weston seine wahre Identität bekannt war. Muir hatte behauptet, das sei nicht der Fall, doch Lassiter hatte in den letzten Jahren mehrfach erleben müssen, dass die Brigade Sieben mit Agenten und Informationen umging wie ein Pilzzüchter: Man hielt die eigenen Leute wie die Gegner im Dunkeln und fütterte sie mit Scheiße, damit alles so gedieh, wie man wollte.
  


   Aus den Augenwinkeln betrachtete er den Mann, der neben ihm saß und das tödliche Wagnis einging, den Clan der Zalamanca zu verraten.
  


   Ein hageres, fast schon eingefallenes Gesicht, aus dem die tiefliegenden Augen unruhig hin und her wandernd die Welt observierten, als könne jederzeit das Ende kommen. Bartstoppeln um den dünnlippigen Mund, das fliehende Kinn und die faltige Kehle.
  


   Ein Anzug, der selbst mit einer Reinigung kaum mehr zu retten war und um den mageren Körper schlackerte wie ein Sack um den Pfosten eines Weidetores. Sogar die Stiefel schienen zu groß für seinen Träger zu sein.
  


   Aus jeder von Westons Poren strömte ihm der Gestank von Angst entgegen.
  


   Lassiter hob den Blick, als er eine Bewegung des Vorhangs bemerkte, die den Schankraum von der Küche trennte. Er klopfte Weston auf den Rücken, griff nach dem Glas und leerte es auf einen Zug.
  


   »Okay, dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden.«
  


   Die Straße wirkte noch verwaister als Minuten zuvor, und Lassiter sah sich einen Moment lang um, bevor er auf den Bock des Murphywagens stieg. Als Weston die Zügel seines Schimmels löste und Anstalten machte, sich in den Sattel zu schwingen, schüttelte der Brigadeagent den Kopf.
  


   »Binden Sie den Gaul doch einfach hinten an und leisten mir hier oben Gesellschaft, Mr. Weston.«
  


   Weston blinzelte und legte sich die Hand an die Stirn. Er warf verstohlene Blicke zu den Häusern gegenüber.
  


   »Wozu?«, fragte er argwöhnisch.
  


   Lassiter zuckte die Achseln. »Tun Sie's einfach«, brummte er. »Dann können wir uns ein wenig unterhalten.«
  


   ✰
  


   Als das Kaff, das selbst für einen Namen zu unbedeutend zu sein schien, hinter ihnen zurückblieb, war die Piste nach einer halben Meile kaum noch auszumachen. Ein stetiger heißer Wind trug Wüstenhexen und hellen Staub über die Landschaft und machte die Spuren vorangegangener Reisender so schnell unkenntlich wie die eigenen, die sie hinter sich ließen. Der ehemalige Damm der Poststraße nach Osten, ursprünglich vielleicht ein paar Yards hoch, erhob sich nun nur noch als sanfte, flache Düne.
  


   Die Szenerie jenseits der Strecke konnte kaum karger sein; dürre Grasbüschel und dornige Sträucher bildeten blassgrüne Flecken im endlosen Orangegelb, unterbrochen von grauen Felsen, die sich über dem staubigen Wüstensand erhoben. In der Ferne sah man ein paar ziegelfarbene Berge, die sich wie verbrannte Türme in den blassblauen Himmel reckten.
  


   Lassiter wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Weston hatte erwähnt, dass sich die Hazienda von Don Jesús nicht weit entfernt befand. Wenn er also etwas von dem Mann erfahren wollte, musste er ihn sofort unter Druck setzen.
  


   »Seit wann arbeiten Sie für Don Jesús, wenn ich fragen darf?«, brummte er und bedachte den Mann an seiner Seite dabei mit einem beiläufigen Blick, der sein Interesse untertreiben sollte.
  


   Weston starrte stur über die Häupter der Pferde hinweg. »Dürfen Sie«, gab er zurück, »Solange Sie keine Antwort erwarten.«
  


   Lassiter nickte und ließ die Zügel locker, damit die beiden Pferde ihren eigenen Rhythmus finden konnten. Er schwieg eine Weile, bevor er wieder das Wort ergriff.
  


   »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch – aber Sie sehen nicht gerade wie jemand aus, der Geschäfte macht wie das, was hier gerade anberaumt wird.«
  


   Ruckartig wandte Weston ihm den Blick zu, und Lassiter sah, wie nervös er war.
  


   »Ich bin nur ein besserer Laufbursche, okay?«, stieß er hervor, nahm seinen Hut ab und holte ein Taschentuch hervor, um sich die schweißglänzende Stirnglatze abzuwischen. Als er bemerkte, wie Lassiter ihn musterte, drehte er sich rasch weg und schaute hinaus auf die Ebene.
  


   »Ein Handlanger, wie Sie es selbst vorhin so treffend sagten. Don Jesús wird das Geschäftliche persönlich mit Ihnen besprechen.«
  


   Lassiter hob die Augenbrauen und starrte ein paar Sekunden lang Westons Profil an, bevor er ihm beruhigend auf die Schulter klopfte.
  


   »Ist schon gut, Hombre.«
  


   Mit einer brüsken Geste wischte Weston seine Hand beiseite.
  


   »Was soll das kumpelhafte Getue, Marlow! Wir werden wohl kaum Freundschaft schließen, also können Sie sich das sparen.«
  


   Es hatte nicht den Anschein, als wüsste Weston etwas über seine wahre Identität. Allerdings benahm sich der Mann wie jemand, der unschuldig in eine Schlangengrube geraten war. Natürlich nicht ohne Grund, da er schließlich ein doppeltes Spiel trieb. Aber Weston schien eher ein Buchhalter-Typ zu sein als ein tollkühner Haudegen. Warum hatte dieser Mann sich also auf ein derartiges Himmelfahrtskommando eingelassen?
  


   Und warum war Muir so wortkarg geblieben, als es um Weston gegangen war? Lassiter ärgerte sich nun darüber, an diesem Punkt nicht hartnäckiger gewesen zu sein. Denn den Mann neben sich konnte er nicht fragen, ohne seine Tarnung zu enthüllen.
  


   Die Hazienda lag in einer lang gestreckten Senke, umgeben von Kakteen-Hainen und ein paar jungen Bäumen, die so grün und kraftstrotzend aus dem kargen Boden wuchsen, als wären sie liebevoll von einem Gärtner gepflanzt und gepflegt worden. Weston und Lassiter wurden von zwei Wächtern erwartet, die alte Vorderlader in den Händen, schwere Patronengurte über der Brust und zerschlissene Sombreros auf den Köpfen trugen.
  


   Sie taxierten Lassiter mit stoischen Mienen, ließen sie aber wortlos passieren. Er lenkte den Wagen hinunter vor ein flaches, weiß verputztes Gebäude, das so ganz und gar nicht seinen Erwartungen entsprach.
  


   Der gedrungene Lehmbau war schlicht und bescheiden. Er unterschied sich wenig von den Häusern der einfachen Leute in der Umgebung, höchstens in seiner Größe. Denn über dem Erdgeschoss erhob sich noch eine zweite Etage, vor der das Dach als breite Terrasse genutzt wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich niedrige Stallungen, und ein paar Männer traten daraus in den Hof, um sie mit wachsamen Mienen zu begrüßen.
  


   »Nehmen Sie sich in Acht«, zischte Weston ihm zu, bevor er vom Bock sprang.
  


   Lassiter blieb sitzen und warf nur einen kurzen Blick über die Schulter, während Weston sein Pferd ableinte, die Zügel einem der Männer reichte und mit einem warnenden Blick an Lassiter vorüber ging, bevor er im Haus verschwand.
  


   Die Männer – gedrungene Gestalten mit ungepflegten Bärten und in groben Stoff gekleidet – starrten ihn abwartend an, und als er endlich die Schultern zuckte, schickten sie sich an, die Zugtiere vom Geschirr zu befreien. Er sprang vom Bock und ging um den Wagen herum, den Blick auf die leere Veranda des Hauses gerichtet.
  


   Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat heraus, flankiert von zwei jungen Frauen, deren Anblick Lassiters Herz postwendend schneller schlagen ließ.
  


   Die Chicas als gutaussehend zu bezeichnen, hieße, Champagner mit Bier gleichzusetzen. Er musste sich zwingen, den Blick auf den Indio mit der schulterlangen, eisengrauen Mähne gerichtet zu halten.
  


   »Mr. Zalamanca?« Mit ausgreifenden Schritten näherte er sich den Stufen der Veranda.
  


   »Don Jesús.« Die Stimme war irritierend; dunkel, melodisch, leise und dennoch eindringlich. »Willkommen, Marlow.«
  


   Lassiter trat auf die Veranda und versuchte, sich auf den eher kleinen Mann in Jeanshosen und ausgeblichenem Kattunhemd zu konzentrieren.
  


   »Freut mich auch, Sie zu sehen.«
  


   Der Blick, der ihn einfing, war auf unbestimmte Art unangenehm. Lassiter hatte das Gefühl, als würden unsichtbare Finger über seine Wirbelsäule streichen, während Don Jesús' stechende Augen ihn musterten.
  


   Etwas schien ihn plötzlich zu lähmen, machte seine Schultern schwer und ließ seine Füße wie Bleigewichte auf den Bohlen haften bleiben. Er versuchte, die Hand zu heben, um den Kolben des Remington zu berühren, doch aus irgendeinem Grund verweigerte seine Rechte ihm den Befehl.
  


   Don Jesús' Augen ruhten eine Weile auf ihm, bis sich die Mundwinkel im merkwürdig ausdruckslosen, von einem feinen Faltennetz durchzogenen Gesicht des Mannes unmerklich hoben.
  


   »Du wirst hungrig sein, Marlow«, sagte er. »Meine Töchter Raven und Sky haben etwas zu Essen für dich zubereitet. Iss, und danach werden wir reden.«
  


   Als der Mann sich abwandte, gemessenen Schrittes von der Veranda trat und um die Ecke des Hauses verschwand, glaubte Lassiter zu spüren, wie die unsichtbaren Gewichte von ihm abfielen und er sich plötzlich wieder bewegen konnte. Während er die linke Hand hob und anstarrte, als sei ihm plötzlich ein sechster Finger gewachsen, war eine der beiden Frauen zu ihm getreten und stupste ihn an, als wolle sie ihn aus dem Schlaf wecken.
  


   »Mr. Marlow...« Ihre Stimme war sanft und ihr Blick einnehmend. »Kommen Sie?«
  


   Ein Blick in ihre großen Augen brachte ihn zum Lächeln.
  


   »Natürlich.«
  


   Die Inneneinrichtung entsprach dem, was man angesichts der schmucklosen Außenfassade fast schon hatte erwarten können – Lassiter fühlte sich an ein Mönchskloster erinnert. Kaum Möbelstücke, die Fenster kleine, kreisrunde Löcher in den nackten Lehmwänden, so dass die Räume im Halbdunkel lagen, aber auch angenehm kühl waren.
  


   Die kleinere der beiden Töchter – Lassiter nahm an, dass es sich um Raven handelte, denn sie hatte dunkelbraune, fast schwarze Augen, ihre Schwester hingegen blaue wie ihr Vater – führte ihn in einen großen Raum, in dem ein kunstvoll geknüpfter Teppich den Boden schmückte. Unter den beiden glaslosen Fenstern stand ein einfaches Bord, darauf zwei Öllampen und ein schlichter Kerzenleuchter. In der Zimmerecke bewegte sich ein vom Deckenbalken hängender Traumfänger sanft im durch die Fenster hereinströmenden Wind.
  


   Es gab weder einen Tisch noch Stühle, also ließ sich Lassiter im Schneidersitz auf dem Teppich nieder, bevor Ravens Schwester Sky lautlos in den Raum schwebte und zwei Schüsseln vor ihm abstellte, dazu einen Korb mit Maisfladen. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken, und die Frauen entfernten sich.
  


   Das Essen war traditionell südamerikanisch; Tortillas, gebratenes Hühnerfleisch mit einer scharfen Jalapeño-Soße, die seinen Gaumen nach Wasser verlangen ließ, Mais, Tomaten und eine Art Kartoffelpüree, das eigentümlich gewürzt, aber durchaus wohlschmeckend war. Erst beim Essen stellte er fest, wie hungrig er wirklich war, und nach zwanzig Minuten waren Schüsseln und Korb leer bis auf ein paar Krümel.
  


   Als hätte sie ihn heimlich beobachtet, tauchte Raven wieder auf und brachte ihm den ersehnten Krug mit Wasser, dazu einen Becher aus bemaltem Steingut.
  


   »Sind Sie satt geworden, Mr. Marlow? Oder möchten Sie noch mehr?«, fragte das Mädchen mit einem bezaubernden Augenaufschlag.
  


   Lassiter lächelte und schüttelte den Kopf. »Danke, es war wirklich gut.«
  


   Sie nickte nur und trug das Geschirr aus dem Zimmer; er drehte den Kopf, um ihr nachzuschauen, und die festen Pobacken, die sich unter dem Wildlederkleid abzeichneten, ließen ihn schlucken.
  



    Was für eine Schönheit...
   



   Nach dem zweiten Glas Wasser erschien der Hausherr, blinzelte Lassiter freundlich zu und ließ sich ihm direkt gegenüber auf dem Teppich nieder. »War alles zu deiner Zufriedenheit, Marlow?«, fragte er, und Lassiter senkte höflich den Kopf.
  


   »Vielen Dank, Don Jesús.«
  


   »Nun gut. Dann sprechen wir über den Grund deines Kommens.«
  


   »Natürlich.« Lassiter deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich habe ein paar Exemplare der Ware mitgebracht. Wenn Sie einverstanden sind, können wir sie uns gemeinsam ansehen.«
  


   »Das ist bereits geschehen«, erwiderte Don Jesús gelassen. »Und es sieht aus, als wärst du ein Mann, der hält, was er verspricht.«
  


   Lassiter fuhr herum, als draußen eine ganze Salve von Schüssen die Luft zerriss. Als er sich wieder Don Jesús zuwandte, trug der ein leichtes Lächeln zur Schau.
  


   »Sie sehen nicht nur aus wie Gewehre, sie scheinen auch zu funktionieren«, stellte der Yaqui trocken fest.
  


   Lassiter grinste schief, dann schaute er sich in dem karg ausgestatteten Raum um. »Sonst wäre ich kaum hier, Don Jesús«, brummte er. »Allerdings frage ich mich...«
  


   »... ob ein Mann, der so bescheiden lebt wie ich, dich auch bezahlen kann«, nahm der Indio seine Vermutung vorweg und starrte Lassiter an; mit jenem hypnotischen Blick, den er bereits bei ihrer Begrüßung gezeigt hatte. Nun allerdings blieb jene beunruhigend lähmende Wirkung weitgehend aus, obwohl Lassiter einen aufsteigenden Schwindel in sich spürte.
  


   Er zuckte die Achseln und bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. »Alles auf dem Wagen dürfen Sie als Geschenk betrachten«, verkündete er generös und breitete die Hände aus. »Wenn Mr. Weston allerdings präzise war in der Beschreibung Ihrer Vorstellungen, dann würde es um eine beträchtliche Summe gehen.«
  


   Don Jesús nickte bedächtig. Er hob die Hand und ließ sie durch die Luft wandern, eine allumfassende Geste. »Reichtum lässt sich auf vielerlei Art beschreiben, Marlow. Besitz hingegen wird gerade von euch Weißen oft eine Bedeutung beigemessen, die er nicht erfüllen kann. Er ist viel öfter eine Fessel, als dass er den Menschen glücklich macht.«
  


   Lassiter zögerte nur eine Sekunde, bevor er pflichtschuldig den Kopf bewegte. »Das ist ein weiser Gedanke, Don Jesús. Ich bin ohnehin ein Anhänger der Ansicht – jeder nach seiner Fasson. Außerdem hege ich durchaus große Sympathien für den Freiheitswillen des Roten Mannes. Ihren Völkern wurde in der Vergangenheit eine Menge Unrecht angetan, daher...«
  


   Die Augen des Yaqui verengten sich, während er sprach, und als Don Jesús mit seiner Hand brüsk die Luft zwischen ihnen durchschnitt, brachte er Lassiter damit abrupt zum Schweigen.
  


   »Bleib aufrichtig, Marlow.« Die indigofarbenen Augen des Indios leuchteten kalt im Zwielicht des Raumes. »Niemand wirft dir vor, was du bist. Und du musst dich nicht sorgen, ob du bekommst, was dir gebührt. Aber versuch nicht, dir eine Maske aufzusetzen, die nicht passt.«
  


   Lassiter schluckte und schalt sich im Geist selbst – er war derart in seiner Rolle als Renny Marlow aufgegangen, dass er über das Ziel hinausgeschossen war. Beschwichtigend breitete er die Arme aus.
  


   »Okay, es tut mir leid.«
  


   Allmählich wurde er müde, und das Schwindelgefühl kehrte zurück. Seit fast achtundvierzig Stunden hatte er kein Auge mehr zugetan. Und ausgerechnet jetzt schien die ganze Mission auf Messers Schneide zu stehen, kaum dass sie begonnen hatte.
  


   Doch im nächsten Augenblick registrierte er erleichtert, wie sich die Miene seines Gegenübers entspannte.
  


   »Es ist in Ordnung«, sagte Don Jesús schließlich, und Lassiter nickte entschuldigend.
  


   »Wir wollen hundertfünfzig von den Gewehren, die du mitgebracht hast. Und Munition – so viel, wie du liefern kannst.«
  


   Lassiter faltete die Hände im Schoß und tat sein Bestes, um zu einer geschäftsmäßigen Miene zurückzukehren.
  


   »In Ordnung, das ist kein Problem«, behauptete er. »Sonst noch etwas?«
  


   Don Jesús zeigte auf seinen Remington. »Pistolen wie die da.«
  


   »Etwas in der Art«, schränkte der Brigadeagent ein und fragte: »Über welche Größenordnung reden wir da?«
  


   »Auch hundertfünfzig, wenn du so viele hast. Und Patronen natürlich. Fünfzigmal mehr.«
  


   Lassiter hob den Blick zu den Deckenbalken und tat so, als müsse er darüber nachdenken. Nach einer halben Minute nickte er.
  


   »Aber das wird teuer.«
  


   »Wie viel?«
  


   Er zögerte eine Weile und kratzte sich am Kopf. »Dreißig-‍, vielleicht fünfunddreißigtausend Dollar. Hängt davon ab, wie ich den Transport organisiert bekomme.«
  


   Die Antwort von Don Jesús kam sofort: »Okay. Wann kannst du die Waffen liefern?«
  


   Lassiter griff nach dem Wasserbecher, denn seine Kehle fühlte sich trocken an. Er stieß ihn fast um, führte ihn fahrig an die Lippen und trank. »Das wird ein wenig dauern. Die Ware befindet sich in verschiedenen Verstecken oben im Norden, und wir dürfen kein Risiko eingehen...«
  


   Er bemerkte, dass seine Stimme verwaschen klang, fast, als wäre er betrunken. Und es fiel ihm immer schwerer, die Augen offen zu halten. Irgendetwas stimmte hier nicht.
  


   »Wie lange ungefähr?«, hörte er Don Jesús fragen, doch das Gesicht des Yaqui war verschwommen, obwohl der Mann ihm doch direkt gegenübersaß.
  


   »Zwei Wochen, höchstens drei«, gab er murmelnd zurück.
  


   »Gut. Du musst jetzt schlafen, Marlow.«
  


   Lassiter registrierte vage, wie Don Jesús sich erhob, und er wollte es seinem Gastgeber gleichtun. Dabei geriet er gehörig ins Taumeln, wurde aber von Armen aufgefangen, die ihm unter die Achseln griffen.
  


   »Ich... mussjezaber...«, lallte er und schaute sich mit trübem Blick um.
  


   »Sie sind natürlich unser Gast, Mr. Marlow«, vernahm er kurz darauf Ravens sanfte Stimme an seinem Ohr, während sich die Welt um ihn herum in unscharfe Schemen verwandelte. Er verlor die Kontrolle über seine Beine und spürte noch, wie die Spitzen seiner Stiefel über den Boden schliffen, während er aus dem Raum geschleppt wurde.
  


   Wenige Augenblicke später verlor der Agent der Brigade Sieben das Bewusstsein.
  


   ✰
  


   Lassiter träumte.
  



    Sie knöpfte seine Hose auf, während er wie gelähmt auf dem Rücken lag. Seine Augen waren offen und auch wieder nicht.
   




    »Du wirst bald ein König sein«, hauchte sie, »und ich bin deine erste Dienerin.«
   




    Er spürte, wie sie die Jeans herunterzog, bis zu den Knöcheln hinab. Mit spitzen Fingern strich sie über seine Schenkel, bis die Haare darauf sich erhoben wie Steppengras im warmen Wind eines Sommermorgens.
   




    Seine Erregung machte ein Zelt aus seiner Unterhose. Sie lächelte und streifte den Baumwollstoff ab, schaute fasziniert auf sein pulsierendes Geschlecht, das sie entblößte.
   




    »Was für eine prächtige Lanze«, hörte er sie flüstern, bevor sich ihre Finger um den steifen Schaft schlossen und ihn erst sanft, dann entschlossener massierten.
   



 Sie schaute ihm in die Augen, beobachtete gebannt, wie seine Gesichtszüge sich verzerrten und er erstickt zu grunzen begann.
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